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Die zwei Entweder—Oder.
Siehe, dieSer ift getetzt zum Fall und zum Auf-

ftehen Vieler in Ifrael und zu einem Zeichen, dem
widerSprochen wird. Lukas 2, 34.

Weihnachten ift nichts ohne Chriftus. Wenn nicht irgendwie in
den Lichtern des Chriftbaumes und durch alles künftliche Licht, das
man fonft jetzt um die Krippe in Bethlehem herum macht, das
Gotteslicht verdrängend, jenes andere fcheint, von dem es heißt: „Ich
bin das Licht der Welt, wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln
in Finfternis, fondern das Licht des Lebens haben", dann wird all jenes
andere Licht zu einem großen Schwindel, wird Weihnachten in jeder
Form zu einem fentimentalen Trug und im Angefleht der heutigen
Lage der Welt für jeden ehrlichen Menfchen mit jedem Jahre
unerträglicher, unmöglicher. Darum kann nur wirklich Weihnachten
feiern, wer fich irgendwie mit diefem „Zeichen" auseinandergefetzt
hat, vielmehr: er wird es dann vielleicht nicht feiern. Man kann
nicht an Chriftus vorbei Weihnachten feiern. Ueberhaupt: man kann
fich nicht an diefem Zeichen „vorbeidrücken"; entweder kommt man
an ihm zum „Fall" oder zum „Aufftehen".

Zwei Entweder — Oder, fcheint mir, werden dadurch gefetzt.

I.
Das erfte gilt denen, die zwar Alles oder doch Vieles von dem

annehmen wollen, was nun einmal mit Chriftus zufammenhängt, was
von ihm kommt und mit ihm unauflöslich verbunden ift, nur ihn
felbft nicht. Sie wollen den Frieden — um dies zuerft zu nennen,
weil es gerade um Weihnachten eine fo große Rolle fpielt — fie find
Antimilitariften. Und vielleicht auch Sozialiflen. Sie wollen das Reich
der Liebe und der Gerechtigkeit. Sie betrachten das Recht und die
Würde der Perfönlichkeit als das Fundament aller wirklichen Kultur.

Sie find erfüllt von dem Gefühl der gegenfeitigen Verantwortlichkeit,

von der Pflicht des Starken gegen den Schwachen, von dem
Recht der Geringen, Geknechteten, Verkürzten. Sie hegen die Hoffnung

auf eine neue Erde. Aber Chriftus lehnen fie ab. Oder wenn
fie ihn nicht ablehnen, ihm nicht direkt widerfprechen, fo gehen fie
doch um ihn herum. Sie möchten das Licht der Sonne haben, aber
der Sonne felbft aus dem Wege gehen.

Nun muffen wir uns allerdings über den Sinn diefes Verhaltens
verftändigen, bevor wir weiter miteinander reden können. Es handelt

fich um Chriftus, nicht um die „Chriften", auch nicht um das
Chriftentum, nicht um das Chriftusdogma, nicht um die Art, wie
Chriftus unter uns vertreten wird. Daß man dem aus dem Wege
geht, begreifen wir gut genug, auch wo es — wie etwa in Bezug
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auf das Chriftusdogma, wenn man an feinen Kern denkt — an fich
nicht ganz unberechtigt ift. Aber es handelt fich um Chriftus felbft,
der ja auf jeden Fall ganz anders ift als das alles. Es handelt fich
nicht um all diefe künftlichen Lichter, die die Menfchen machen, es

handelt fich um die Sonne.
Und da ift nun Eins gewiß: Alle jene großen Dinge, an denen ihr

fefthalten wollt ohne ihn, all diefe Wahrheiten, die euer Leben
ausmachen, fie kommen nur von ihm, fie find nur in Verbindung mit ihm
Wahrheit. Die Welt der Liebe — ift fie denkbar, hat fie einen Grund
ohne den Gott der Liebe? Der Friede — wo hat er in diefer Welt
Raum, wenn er nicht ausstrahlt von einer letzten heiligen Ordnung,
wenn er nicht zuletzt Gottesfriede ift? Gerechtigkeit — kann man
folche fordern außer auf Grund des heiligen Rechtes, das auf jedem
Menfchen, jeder Volksgemeinfchaft, jedem Gefchöpfe ruht? Aber
woher flammt diefes heilige Recht? Alle fittliche und foziale
Forderung ruht auf der Grundlage des unbedingten Wertes der
Perfönlichkeit; ohne diefes hätte auch das „Du follft nicht töten!" keine
Kraft; die „Ehrfurcht vor dem Leben" verblaßte bald zu einem
ohnmächtigen Spiel mit fchönen Gefühlen, wenn fie nicht von dort her
einen flarken Sinn bekäme. Aller Sozialismus, alle Demokratie, alle
Freiheitsforderung, aller Antimilitarismus, der nicht bloß Sentimentalität

oder politifcher Calcul ift, ruhen auf diefer Vorausfetzung.
Aber woher flammt diefer unbedingte Wert der Perfönlichkeit, wenn
nicht aus dem Unbedingten felbft? Was hätte diefes heilige Licht,
das die Welt erleuchtet, aus dem alle Sittlichkeit, alle Kultur, alles
Menfchentum flammt, für einen Sinn, wenn es nicht Licht von der
Sonne deffen wäre, der eben die Urquelle und das Urgeheimnis aller
Perfönlichkeit ift? Was hätte die Verbundenheit des Menfchen mit
dem Menfchen für einen Sinn — wenn man von einem bloß egoifti-
fchen, utilitarifchen abfieht, aus dem niemals echte Verbundenheit
entfteht — wenn nicht wieder ein Unbedingtes, Heiliges uns
verbände? Was hätte Bruderfchaft der Menfchen für einen Sinn ohne
Vaterfchaft Gottes und Kindfchaft des Menfchen? Was hätte das
Recht des Schwachen für einen Sinn, außer, wenn Gott in ihm feine
Forderung ftellt, außer wenn das Kind Gottes in ihm fich gegen
jede Erniedrigung, Ausbeutung, Verfklavung erhebt, außer wenn der
Bruder aus ihm ruft? Und was hätte die Hoffnung auf das Reich
der Gerechtigkeit für einen Sinn, wenn diefe Hoffnung nicht verbürgt
wäre durch die Allmacht der Gerechtigkeit, die der Sinn der Gefchichte
ift und der die Welt gehören muß? Kurz, was hätte der Menfch für
einen Sinn ohne Gott — ohne den Gott, der uns in Chriftus
entgegentritt?

Denn das alles ift an Chriftus gebunden. Er ift das „Zeichen"
dafür. Nirgends außer in ihm (den ich nicht von „Ifrael" trenne!),
in keiner Religion oder Philofophie oder Kunft, auch nicht aus der
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Natur oder der eigenen Vernunft — diefe beziehe denn ihr Licht
unbewußt von ihm — tritt uns der weltüberlegene, allmächtige und heilige

Gott entgegen, der zugleich der Vater und als der unbedingt
Mächtige auch die unbedingte Liebe ift. Nirgends als hier gibt es

darum (ja, das ift ein wichtiges Darum!) einen unbedingten Wert der
Perfönlichkeit, nirgends als hier darum die unbedingte Forderung
diefer Perfönlichkeit aus Andern an uns, nirgends Liebe und Bruderfchaft

als Pflicht, im ftärkflen und fchönften Sinn des Wortes;
nirgends fonft könnte das Wort gefprochen werden: „Was ihr getan
habt an einem der geringflen unter meinen Brüdern, das habt ihr mir
getan." Nirgends als da, wo man an den allmächtigen Gott der
Gerechtigkeit und Güte glaubt, kann man auch an den Sieg von
Gerechtigkeit und Güte über alle andern Mächte glauben — ohne ihn
verliert es feinen Halt und Sinn. Man kann das Licht der Sonne nur
haben, wenn man die Sonne hat.

Das zeigt uns das ganz klare Zeugnis der Gefchichte. Diefe Kräfte
und Wahrheiten flammen aus diefer Quelle und nur aus diefer.
Nirgends im „Heidentum" find fie aufgetreten, es fei denn in bloßen
Andeutungen. Nirgends haben fie Grund und nirgends weltüberwindende

Kraft. Was aber die zentrale Tatfache der Gefchichte ift, das
ift auch ein ewig notwendiger, weil im Wefen der Sache begründeter
Zufammenhang. Das laßt ihr euch vielleicht am liebften von Einem
fagen, der fich Chriftus wirklich geftellt, ihm wirklich widerfprochen
hat und an dem man ja auch fieht, was dabei herauskommt. Es ift
ein Wort Friedrich Nietzfches, das man nie genug bedenken kann,
das man unermüdlich denen entgegenhalten muß, die das Reich Chrifti
glauben haben zu können ohne Chriftus:

„Sie find den chriftlichen Gott los und glauben nun um fo mehr, die chriftliche
Moral feilhalten zu muffen... Für uns Andere Sieht es anders. Wenn man den
chriftlichen Glauben aufgibt, zieht man fich damit das Recht der chridlichen Moral
unter den Füßen weg. Diefe verdeht fich fchlechterdings nicht von felbd: man
muß diefen Punkt... immer wieder ans Licht dellen. Das Chridentum ift ein
.Syftem, eine zufammengedachte und ganze Anficht der Dinge. Bricht man aus ihm
einen Hauptbegriff, den Glauben an Gott, heraus, fo zerbricht man damit das
Ganze: man hat nichts Notwendiges mehr zwifchen den Fingern. Die chriftliche
Moral... hat nur Wahrheit, falls Gott die Wahrheit ift — fie Sieht und fällt
mit dem Glauben an Gott."

Darum feid ihr vor das Endweder—Oder geftellt. Glaubt ihr an
eine Macht der Heiligkeit und Güte, welche die Welt trägt? Glaubt
ihr an den unbedingten Wert des Menfchen? Glaubt ihr an die heilige

Verbindung zwifchen Menfch und Menfch? Oder glaubt ihr an
eine bloße Natur, ein blindes Schickfal, oder vielleicht auch an einen
„Gott", der felbft bloß Natur oder Welt ift? Tut ihr das Erfte, fo
glaubt ihr an Chriftus und kommt damit zum Aufflehen: all euer
Glauben und Hoffen für den Menfchen, euer Sozialismus und
Antimilitarismus, Frieden, Liebe, Gerechtigkeit, die neue Welt, alles
bekommt Grund, Licht, Kraft, Erfüllungsfreude; tut ihr das Zweite,

547



was bedeutet, nicht an Chriftus glauben, fo kommt ihr zu Fall, fo
fällt all jenes Hoffen und Glauben ins Leere; es ift an ihm befeftigt.

Darum könnt ihr Chriftus nicht einfach aus dem Wege gehen. Ich
fage nochmals: Chriftus, nicht dem, was fich etwa alles „chriftlich"
nennt. Es ift gedankenlos und auch charakterlos, wenn ihr es tut. Er
ift das Zeichen der Entfcheidung. Ihr müßt ihm widerfprechen und
dann auch fein Licht leugnen, eure Welt des Glaubens und Hoffens
preisgeben, oder ihr müßt zu ihm Ja fagen, wenn nötig auch gegen die
Chriften und Chriftentümer, und werdet dann die Sonne fehen, aus
der alles Licht eures Lebens kommt. Ihr müßt euch entfcheiden:
Entweder—Oder. Ihr könnt nicht den Menfchen haben ohne Gott.

II.
Aber diefem erften Entweder—Oder entfpricht ein zweites. Es

richtet fich an die Vielen, Vielen, die gerade auf dem umgekehrten
Wege gehen. Sie wollen ja fchon Chriften fein. Sie gehen am
Weihnachtstag und vielleicht auch fonft in die Kirche. Sie fitzen gerührt
und erbaut unter dem Chriftbaum. Es ift ihnen fchon recht, ja fie
halten darauf, daß es Kirchen gibt, Pfarrer, Religionsunterricht und
zum mindeften einen fchönen Weihnachtsartikel in der Zeitung mit
„Friede auf Erden" laffen fie fich ganz gerne gefallen. Wenn es nur
nicht etwa heißt: „Nie wieder Krieg!"

Denn in Wirklichkeit gehen auch fie Chriftus in weitem Bogen
aus dem Wege. Sie fcheuen die Auseinanderfetzung mit diefem
„Zeichen". Im Grunde halten fie ihn, kurz getagt, für einen Schwärmer
und das ganze Chriftentum mit ihm. Nämlich fobald es Ernft wird.
Ein wenig fchwärmen, auch im Lichte Chrifti fchwärrnen, wollen ja
auch fie, es ift ihnen ein Bedürfnis, aber wenn diefes Licht anfängt,
die Welt zu richten, wenn es anfängt zu fordern, wenn aus diefem
Kirchen- und Weihnachtschriftus und feiner Welt Wirklichkeit werden

foil, wenn aus dem „Friede auf Erden" Abrüftung werden foil,
tatfächliche, nicht bloß „moralifche", wenn diefer Gott, an den man
glaubt, gelten foil, und nicht der rein weltliche Calcul, ja, dann wird
diefer Chriftus fofort zu einer zweifelhaften Sache. Dann können die
„Pofitiven" wie die „Freifinnigen" ihn nur ertragen, wenn er, durch
theologifche und biblifche Auslegung harmlos gemacht, mit den ein
wenig in verdünnter chriftlicher Farbe gefärbten Kleidern einer
Lebensauffaffung behängt ift, die nicht aus ihm, fondern aus der
andern Welt flammt. Dann gelten (auch bei den Kirchenfynoden)
die „gegenwärtigen Verhältniffe", die „Wirklichkeit" (Gott ift offenbar

keine folche), die Rückficht auf das Gefchäft, die Familie, die
„nationalen Belange". Ihm felbft, Chriftus, müßte widerfprochen
werden, falls man fich ihm wirklich ftellte. Aber man geht ihm lieber
aus dem Wege.
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Und kommt daran zu Fall. Dann ift's im Grunde doch mit dem

ganzen Chriftentum nichts. Wenn man nicht Gottes Willen tut, wie
er in Chriftus verkörpert ift, dann hat man auch Gott nicht. Man
hat nicht jene Kraft, jene Freude, die der wirkliche Gott bedeutet.
Man empfängt nicht die Erlöfung, die aus ihm ftrömt. Alle jene
großen Wahrheiten, die mit Chriftus verbunden find, die wir bekennen,

befingen, predigen und predigen hören, fie werden zu lauter
Schatten und Schemen, wenn wir nicht die große Entfcheidung
treffen, wenn wir uns nicht entfchließen, Chriftus für die Wahrheit
zu halten, den wirklichen Chriftus, und aus ihm das Leben zu ge-
ftalten, feine Welt zu bejahen gegen die andere Welt, die Welt des

Geldes, der Gewalt, der Sorge, des Egoismus, feiner Welt wirklich
Glauben zu fchenken, ihr zu leben und ihr zu dienen.

Diefe Entfcheidung läßt dem Einzelnen keine Ruhe. Er mag ihr
ausweichen wie er will, auf frommen oder weltlichen Wegen, durch
die Gäßchen und Winkel der Theologie oder auf den breiten Auto-
Straßen des Säkulums; immer wieder fleht fie vor ihm. Es
kommt keine Ruhe, keine Fettigkeit und auch keine Freudigkeit

in dein Leben, bevor du diefem „Zeichen" ftandhältft. Aber
diefe Entfcheidung drängt fich auch der Chriftenheit als
Gemeinde auf. Sie drängt fich an Weihnachten ganz befondeis auf.
Es wird immer unmöglicher, Weihnachten zu feiern in einer Welt,
die auf Schritt und Tritt Chriftus Hohn fpricht, immer mehr
unmöglich, „Ehre fei Gott in der Höhe" zu fingen, während die prak-
tifche Gottlofigkeit wie die Sintflut anfchwillt und nicht Gott,
fondern alle Götzen die Ehre haben; „Friede auf Erden" zu rufen, während

die Heere und die Flotten immer rafcher wachfen — wenn
nicht die Wafferflotten, fo doch die Luftflotten, und wenn nicht die
Zahl der Krieger, fo doch ihre Ausrüftung; „An den Menfchen ein
Wohlgefallen" zu fagen, wenn in Arbeitslofigkeit, Hunger, Haß,
Verzweiflung die Gefpenfter des Bürgerkrieges durch die Straßen
fchleichen; von den Engelfcharen in den Lüften zu fchwärmen,
während Heere von Menfchendämonen bereit find, aus diefen Lüften
die Hölle auf die Erde ftrömen zu laffen. Von allen Seiten drängt
das Entweder—Oder heran, unausweichlich. Entweder mit Mars,
und Mammon, mit Baal und Aftarte zum Fall, oder mit Chriftus
zum Aufftehen. Wir können nicht länger „Chriften" fein — ohne
Chriftus! Wir können nicht Gott haben ohne den Menfchen. Die
Chriftenheit muß fich mit dem „Zeichen", das Chriftus ift,
auseinanderfetzen, fie muß ihm Stand halten. Und fie wird gefegnet fein.

III.
Wir können um die beiden Entweder—Oder nicht herumkommen.

Sie werden immer dringlicher. Es wird doch immer klarer, daß
jene Art, die die Welt Chrifti will, aber ohne ihn felbft, in der Luft
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hängt, und es wird immer deutlicher, daß ebenfo in der Luft hängt
jene andere Art, die Chriftus will, aber ohne feine Welt. Und ebenfo
klar ift auch, daß beide Entweder—Oder zufammenhängen, ja, daß
fie im Grunde nur Eines find. Denn warum gehen jene, die freudig
die Welt Chrifti bejahen, ihm felbft aus dem Wege? Doch wohl,
weil jene, die Chriftus bejahen, feine Welt verleugnen. Darum darf
man wohl fagen, daß das Entweder—Oder noch gebieterifcher an
diefe herandrängt. Denn diefe werden noch ftrenger beim Wort
genommen. Wer fich zu Chriftus bekennt, der darf ihm nicht ausweichen.

,Und wenn die, welche fich zu Chriftus bekennen, auch feine
Welt bejahen, ja, dann mag es wohl fein, daß die, welche diefe Welt
bejahen, fich eines Tages auch zu Chriftus bekennen1).

Das ift die zentrale Aufgabe, auf welche alle andern Aufgaben
der heutigen Welt immer deutlicher hindrängen: fie drängen, mit
andern Worten, immer deutlicher auf Chriftus hin. Er ift ja der, der
„Religiös" und „Sozial", beffer und tiefer: Gott und Menfch,
verbindet.

Aber warum denn in einer Betrachtung, die doch auf Weihnachten

abzielt, von einer Aufgabe reden? Entfpräche es nicht gerade
dem tiefften Sinn von Weihnachten, wenn vielmehr von einer Gabe
geredet würde, von der großen Gabe Gottes an die Menfchen, die
durch das Kind in der Krippe verkörpert wird? Ift Weihnachten
denn ein Gefetz und nicht ein Evangelium? Ift nicht das das Selige,
daß wir vor diefer Gabe ausruhen dürfen, bloß Empfangende find?
Warum denn fich vor den Chriftbaum mit dem Kierkegaardfchen
zweifchneidigen Schwert des Entweder—Oder ftellen?

Ich antworte: Gerade damit Weihnachten das fein kann, was es

fein will. Denn Weihnachten ift Chriftus. Darum findet die
Weihnachtsgabe nur, wer Chriftus findet. Darum fleht der Engel mit
jenem zweifchneidigen Schwert nicht vor dem Weg, der zu
Weihnachten führt, fondern bloß an der Stelle, wo die Wege fich teilen:
wo ein Weg zum wirklichen Chriftus führt und damit zu
Weihnachten und zu feiner Seligkeit, ein anderer aber zu einem bloß
Trug-Chriftus und damit nur tiefer in die Welt und zu ihrer Un-
feligkeit.

Darum: Entweder—Oder, Chriftus oder nicht, Weihnachten oder
nicht.

Oder ift es doch nicht ganz fo? Ift es vielleicht fo, daß wer fich
Chriftus ftellt, fchon bei ihm ift, fchon Weihnachten hat?

Leonhard Ragaz.

1) Ich fchlage damit das Grundthema meines Buches „Von Chriflus zu Marx
von Marx zu Chriftus" an.
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